
































Großartiger Versuch

Klaus Klöckner, Institut für Deutsche

Sprache und Literatur, JWG-Universität

Frankfurt a.M., Hessischer Rundfunk,

Schulfunk (1984).

Weiß jemand, was "Odermennig" heißt, oder besser: wo es liegt? Denn es muß, wenn
auch von weit her, "Orplid" verwandt sein, dem "Land, das ferne leuchtet": sein Bild erwächst
aus Poesie. Aber das ist nur eine, vielleicht die dunklere Hälfte der Wahrheit. Die
andere ist eher handfest und liegt sozusagen vor unserer Haustür, so etwa zwischen Gladenbach
und Biedenkopf: das "hessische Hinterland". Wer davon gehört hat, denkt gemeinhin
nicht in erster Linie an Poesie und Lied, eher noch an Brauchtum, Trachten oder
eine Mundart, die ferner Wohnenden unverständlich klingt.

Damit teilt diese Region die Einschätzung vieler anderer, die man lange Zeit von den
Zentren der Urbanität aus mehr oder weniger überheblich als "Provinz" abgetan hat, als
"hinterwäldlerisch" - gerade ein Name wie das "Hinterland" konnte das ja nahe legen. Erst
in jüngster Zeit - mit dem Bedürfnis, "aus grauer Städte Mauern" zu fliehen und vergleichsweise
unberührte Landschaft zu suchen - wächst die Einsicht, dass "Kultur" ein weiteres
Feld ist und daß zum Beispiel Dichtung nicht auf dem Bereich sogenannter Hochsprache
beschränkt ist.

Die stärksten Impulse gingen bisher wohl von der alemannischen Region im Südwesten
aus, vom "Dreyecksland", das Teile von Frankreich, der Schweiz und der Bundesrepublik
sprachlich und kulturell verbindet und wo verschiedene Motive zu einer Neubesinnung auf
regionale Kultur geführt haben, also auch zum Gebrauch des Dialektes, vor allem im Lied:
Widerstand gegen Zerstörung der Landschaft, gegen Atomkraftwerke, aber auch der
Wunsch, über Grenzen hinweg Gemeinsamkeit zu pflegen gegenüber dem Zugriff anonymer
und ferner Verwaltungen und Konzerne.

Natürlich waren damit auch Gefahren verbunden: Krähwinkelei und Rückschritt zum
"obselet Volkstümlichen", Abwertung zivilisatorischer Notwendigkeiten gegenüber heimatlicher
Tradition. Manche Folklore, die auf diese Weise scheinbar rekultiviert wurde,
hatte keinen anderen Zweck, als dem Tourismus zu dienen: Butzenscheibenromantik
gegen Hochhaus-Tristesse und so ähnlich.

So hat auch die "Wiederentdeckung" des Volksliedes nur zum geringen Teil das an den
Tag gebracht, was im vorigen Jahrhundert in Vergessenheit geraten ist: den kritischen Anspruch,
der damit verbunden war, den Aufschrei der Unterdrückten - neben dem Bedürfnis
nach Geborgenheit, Gemeinsamkeit im Kreise Gleichgestimmter. Wer denkt schon daran,
wenn er "Volkslied" hört, daß eben, wie Bertolt Brecht gesagt hat, das "Volk" nicht
"tümlich" ist. Und daß "Heimat" die Menschen nicht für alle Zeiten auf einmal gefundene
Ausdrucksweisen fixiert, festgelegte Trachten und Bräuche zum Beispiel - so bedauerlich
es sein mag, daß davon kaum noch etwas geblieben ist.

Wer Heimat nur retrospektiv begreifen kann, hat sie schon aufgegeben. "Die Wurzel der
Geschichte", sagt Ernst Bloch, "ist der arbeitende, schaffende, die Gegebenheiten umbildende
und überholende Mensch. Hat er sich erfaßt und das Seine ohne Entäußerung und
Entfremdung in realer Demokratie begründet, so entsteht in der Welt etwas, das allen in
die Kindheit scheint und worin noch niemand war: „Heimat."

Nach diesem notwendigen Umweg zurück ins Hinterland und endlich zum besonderen



Anlaß dieser Betrachtung. Da ist eine Langspielplatte mit dem Dialekt-Titel "Gemorje
Hinnerlaand", eine Aufnahme der Gruppe "Odermennig". Dieser Versuch ist großartig gelungen.
Da ist nichts zu vernehmen von jener Heimattümelei, mit der Mundartdichtung
sich oft selbst ins Abseits verweist. Die drei Poeten, Musikanten und Interpreten von
"Odermennig" - zwei Sozialarbeiter und ein Architekt - haben in Text und Musik Formen
gefunden, in denen Tradition und Modernität eine überzeugende Synthese eingehen.
Das zeigt die in jeder Hinsicht weltläufige Musik, die großenteils Sprechen und
Sprechgesang untermalt und begleitet, zum Beispiel mit Elementen des Jazz, des Blues;
und es kommt ebenso zum Ausdruck in den Formen und der Metaphorik der Texte.
Ganz erstaunlich also, was der Dialekt dazu beitragen kann - worauf wir also verzichten,
wenn wir uns dieser Klangmöglichkeiten begeben. Hervorragend auch die Plattenhülle,
gestaltet von Wolfgang Rudelius: Auf der Vorderseite ein Blick auf die Hügellandschaft
des weiten Hinterlandes. Ganz vorne ein Bilderbuch-Hirtenbub mit Stecken, Schlapphut,
Latzhose, Blumenkorb, im Hintergrund geht der Globus auf: die ganze Welt. Wenn man
bedenkt, was aus einer deutschen Landeshauptstadt zur Fastnacht an "Volkstümlichen" in
die Öffentlichkeit dringt und wenn man diese Schallplatte hört -kann es da noch eine Frage
sein, wo man seine geistige Heimat lieber sucht?

Fast fernöstliche Meditationsmusik

Dore Struckmeier-Schubert,

Frankfurter Allgemeine Zeitung (1984)

Eine wirkliche Entdeckung aber ist die Gruppe Odermennig, die die Form
des Melodrams wiederbelebt, indem sie ihre stimmungslyrischen oder satirischen
Texte zu Gitarren- oder Harmonikamusik vorträgt. Bedächtig aufbauende
Klavierakkorde intonieren den gemessenen Schritt des Landmannes, artikulieren seine 
melancholischeund fast verbitterte Reaktion auf die Härte seiner Existenz, bis der 
kontrapunktierendeMetal-Sound des Saxophons abhebt aus den Molltönen und aus den Tiefen der 
Depression. Der schwärmerische Ausflug egalisiert die dumpfe Verschlossenheit, setzt die Vitalität
der Natur dem Frust des Alltags entgegen. Die einfühlsame musikalische Begleitung
gründet auf phlegmatischen Rhythmen und versucht nicht nur die begrenzten instrumentalen
Möglichkeiten früherer Zeit nachzuvollziehen. Eine in sich nur in vorsichtigen Tonsprüngen
bewegende Melodie begleitet dabei den meist rezitativen Gesang, bis die aus dem
Hintergrund heraufwachsende zweite Instrumentalstimme die geweckten Emotionen sanft,
aber bestimmt fortträgt. Fast fühlt man sich an fernöstliche Meditationsmusik erinnert.

Lyrischer Sekt und süßsaurer Abbelwoi

Karl Brodhäcker, Verleger und Redakteur,

Gießener Allgemeine Zeitung (1984).

Lieber Herr Sänger, haben Sie recht herzlichen Dank für die Übersendung der Schallplatte
und des Manuskriptes "Lyrik & Burlesken" in mittelhessischer Mundart. Mit beiden
habe ich mich über das vergangene Wochenende intensiv befaßt. Die Schallplatte ist nicht
ohne Reiz, wenn auch die gewählte Mundart in manchen Gegenden (auch im hohen Vogelsberg)
zum Teil recht schwer zu verstehen ist - andere Passagen und Ausdrücke dagegen
sind auch andernorts geläufig. Aber Sie wissen es ja, daß es keine einheitliche, leicht zu
verstehende hessische Mundart gibt, daß sie im Gegenteil schon von Ort zu Ort recht
verschieden ist. Die Schallplatte hat gegenüber Ihrem Manuskript den großen Vorteil, daß
Sie und Ihre Mitstreiter die Mundart vortragen und daß die gekonnte Musik dazu noch seelische
Glöckchen klingeln läßt. Das Lesen der Mundart im stillen Kämmerlein ist da im



Nachteil, zumal die Lautmalerei nahe an die Aussprache führen soll und so - nicht nur bei
Ihnen - dem Leser oft Schwierigkeiten bereitet. Wenn Ihre Gruppe Lyrik in Mundart gestaltet, so ist 
dies selbstverständlich ihr gutes Recht; allerdings glaube ich nicht, daß Sie damit eine breite 
Mehrheit von Mundartfreunden ansprechen werden (was Sie vielleicht auch gar nicht wollen). Mir 
selbst ist manches auf der Platte und im Manuskript zu gekünstelt, zu gewollt, zu gemacht. 
Eigentlich benötigen Sie und Ihre Freunde die Mundart gar nicht für die Art Ihrer Lyrik, und es 
erhebt sich bei mir die Frage, warum Sie und Ihre Gruppe zu diesem Stilmittel greifen? Vor
vierzig und mehr Jahren habe ich mich ebenfalls in ungereimter und auch gereimter Lyrik
versucht; manches davon ist nach dem Kriege in Zeitungen und Zeitschriften auch
veröffentlicht worden. Auch ich habe darüber nachgedacht, ob sich solche "Gedichte"
nicht auch in Mundart umsetzen ließen. Nach einigen Versuchen bin ich wieder davon 
abgekommen, mir kam die Mundart vergewaltigt vor. Das sagt nicht, daß andere damit nicht
besser umgehen können und auch Erfolg haben. Ich bin dann bei der Art von Mundartgedichten 
geblieben, die Sie wohl dem "Verein der Äppelweindichter" zuschreiben. Als ich das erste 
Bändchen derartiger Gedichte in meinem Verlag herausbrachte, war hierzulande Mundart 
unverkäuflich. Im Keller unseres Hauses (der Brühlschen Universitätsdruckerei in Gießen) saßen 
ganze Auflagen von Mundartbänden von Georg Heß, Karl Reinhardt, Peter Geibel und anderen und 
waren nicht zu verkaufen. Mundart wollte keiner! Trotzdem wagte ich 15 Jahre später doch den
Versuch, Mundart wieder aufzulegen, diesmal im eigenen Verlag. Inzwischen sind aus
dem Versuch bis heute 30 Titel geworden, von denen einzelne bis zu fünf Auflagen erlebt
haben und noch immer verkauft werden. Versuche, etwas anderes anzubieten, sind alle
gescheitert. Von meinem Verlag erwartet man "äbbelwei-geschwängerte" oberhessische
Mundart. Warum soll ich den Mundartfreunden diesen Gefallen nicht tun? Ich bleibe
also dabei und begebe micht nicht wieder auf Glatteis. Schließlich ist mein Verlag ein
Hobby-Objekt; finanzielle Kabriolen kann ich mir nicht leisten. Zum Leidwesen
"meines" Autors Erich Stümpfig habe ich diesem vor kurzem ein Manuskript zurückreichen
müssen, in dem auch er versuchte, in Mundart anderes zu sagen, als man dies von
ihm bisher gewohnt war. Seine "Böse Buwelieder" sollten mit der bisherigen Tradition
brechen - leider konnte ich ihm dabei nicht behilflich sein. Und dies, mein lieber Herr
Sänger, trifft auch auf Ihr Manuskript zu. Solche Art Mundartliteratur erwartet der Leser
meiner bisherigen Veröffentlichungen nicht von meinem Verlag, im Gegenteil, er würde
sich wahrscheinlich verschaukelt vorkommen. Das sagt nicht, daß ich Ihnen nicht einen
Verlag wünsche, der solche Literatur verlegt und bei dem sie auch gesucht wird.
Zwar kann ich Ihnen im Augenblick keinen nennen; aber es wird Ihrer Gruppe durch öffentliches
Auftreten und auch durch die Schallplatte ja wohl gelingen, entsprechendes
Aufsehen zu erregen, so daß sich ein Verlag für Ihre und die Arbeiten Ihrer Freunde interessieren
dürfte. Das war's, lieber Herr Sänger. Es tut mir leid, daß ich Ihnen das Manuskript
wieder zurückschicken muß - aber lyrischer Sekt und süßsaurer Äbbelwoi vertragen
sich nun mal nicht in einem Verlag zusammen.


